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bon 27targaretS ©iimrne gerufen; nocfj immer
ftieg er Bergan, aber er Bemühte fid), Icife git
gebjen. (Sin gmeiteS SOÎal — nun maitbte or fief)

um.
®a ftanb Margaret, bie Stalte trieb itjr bie ®rä=

neu in bie Augen. „Fcfj berbarg mid) am Valjn»

l)of — bann folgte id) bir — bit geïjft fo fdfnell
äJiartiu," jagte fie aufjer Atem, unb ba er fie

moriloS anftarrte, fuhr fie leife fort: „fDiutter
hat mid) gefdjidt — eS gehöre fid) fo git 3Seit)=

nadjten, id) folic tjeim'fommen gu bir."

Weihnachten im heimatlichen Sprachleben

Fn ben legten fga^rgefinten I)at ff| in ben

Vräudjeit Verftedungen unb itfren Venennun»

gen, bie an bie freier ber ©eburt beS ©rlöferS
anïniibfen, in ber gangen beutfdjen Schweig
eine ftarfe Vereinfachung unb Vereinheitlichung
bodgogen, bie unS ïaum meljr Bemujjt merben

läfjt, mie eS fidj bamit bis nod) bor fünfgig Fal)=

ren bertjielt unb mie jung eigentlich biefer

innigfte Feiertag unfereS ©laubenS als Fami»
lienfeft unb Anlafj ber ©djenïfreube ift. Vatür»
lidj mar biefe heilige Qeit ftetS ein tjotjeg Kirchen»

feft; ein Verner ®o'fument auS bem Ssatjr 1493

fforic^t bon ben „bri)en hodjgt)ten gu mirtadjt, gu

oftern unb gu bfingften", alfo ben brei Ijödjften
Feiertagen, unb bereits gu ©nbe beS 13. Fafjb=

IjunbertS begegnen unS in Vafel bie Venennun»

gen „ge minnaljt" unb „ge mienadji" in ber

®of)pe[Iautung, in bie fief) heute nod) unfere
SJiunbarten teilen: S©t)nädjie" (©djäffhäufen,
®Ijurgau unb ®eile beS ÄantoitS iQüridj), „3Bee=

nec£)t" (Slpfoengetl), fonft meift „SBienadjt, 2ßie=

näcfjt". ®arin hat fidj baS alte oberbeutfdjeSßort

„ttrfdj" erhalten, baS fonft faft allgemein burdj
baS fädjftfche „Ijetlig" berbrängt mürbe, meldjern
bie angelfäd)fifdje dßiffion gur Ausbreitung ber»

hülfen hatte.
AIS haitSlicheS geft mit einem gefdjmüdten

Sannenbäumdjen unb einem ©abentifefj läfjt ficfj

Sßeihnad)ien ïaum über baS 19. fgah^hunbert
guriidberfolgen; biefe Vräud)e ïamen auS bem

(glfaf; unb auS ©übbeutfdjlanb gu unS unb fan»

ben, mie baS „®eutfchfd)meigerijdje SBörterbudj"
fdjreibt, gufammen mit bem AuSbrud „®hrift=
djinbli" erft mit ber beutfdjen ©inmanberung
meitere Verbreitung. ®eS'fjaIb fud)en mir in bie»

fer ©djafdammer beS ïpmifdjen ©bracfjgüiS

118

audj bergebïidj nach ben Vegeidjnungen ,,©I)rift=
bäum" ober gar „SBeihnadjtSbaum" — erfah»

reu aber, baff noch 3" Anfang unfereS Fahrun»
bertS ber ©Ijriftbaum bormiegenb nur in refor»
mierten ©egenben beïannt mar unb erft alt»

mählich in bie Kantone ©djmhg unb Sugern ein»

gubringen beginne, Fn ben ïattjolrfcïjen SanbeS»

teilen ftellte man bie „djripf, (Shmifofe, ©hrüpf,
©Ijrübfe" bie Stripfoe, auf unb berftanb unter
„djrif)feli" gerabegu baS (Sïjriftïinb unb meiter»

hin feine ©aben. Allgemein Ijiefj ja früher
„djinli", mobon nod) bie ©afthäufer „gum
SSinbli" geugen, bie alle einft als ®afäre baS

FefuSïnablein geigten, gumeift mit ber SBelt»

ïugel im jpänbdjen. Fn Vinggenberg hiefî e®

eben meil eS ©aben bringt, „Dgferdjinbli";
Sßeihnadjt mar ber „öhfetdjinblitag", „b'S £)f>fer=

djinbli fprenge", SBeihnadjtSgefdjenïe geben. 2Bei=

ter öerbreitet mar ber Vame „VeujaarSdjinbli"
(Vafel, Vern, 3üric^=©tabt) ; baneben braitd)en
©otttjelf unb feine Verner „SßienädjtSd)inbIi",
mobei ade biefe Vegeidjnungen, mie baS neuere

„©hriftdjinbli" 3'UgIeidj auch öm l'en ihm ge»

bradjten ©efdjenïe begeidjnen.

Speute freuen mir unS ade am „©hriftBaum"
ober einfad) „Vaum, Väurnli", befonberS menn

man „eim ôppiê unber be Vaunt leit", baS heifd

fdjenït. Früher aber nannte man ihn in ge»

miffen ©egenben auch „©IjlauSBaum", ba ber

©amidjlauS ber adeinige ©efdienfbringer mar.

Fm Qürdier SBeinlanb trennte bie ®fmr ben

.gerrfdjaftSBereidj beS ©IjriftïinbeS (linïS) non
beirt beS ©amicfjlauS (red)tS). Fm ©t. @adifd)en

hat man bafür auch ^n Vameit „©hmblibaum",
maS in Vafel etloaS gang anbereS Bebeutet, näm»

von Margarets Stimme gerufen; noch immer
stieg er bergan, aber er bemühte sich, leise zu
gehen. Ein zweites Mal — nun wandte er sich

nm.
Da stand Margaret, die Kälte trieb ihr die Trä-

neu in die Augen. „Ich verbarg mich am Bahn-

Hof — dann folgte ich dir — du gehst so schnell

Martin," sagte sie außer Atem, und da er sie

wortlos anstarrte, fuhr sie leise fort: „Mutter
hat mich geschickt — es gehöre sich so zu Weih-
nachten, ich solle heimkommen zu dir."

VV tstii im Iieimatliàen

In den letzten Jahrzehnten hat sich in den

Bräuchen Verstellungen und ihren Benennun-

gen, die an die Feier der Geburt des Erlösers
anknüpfen, in der ganzen deutschen Schweiz
eine starke Vereinfachung und Vereinheitlichung
vollzogen, die uns kaum mehr bewußt werden

läßt, wie es sich damit bis noch vor fünfzig Iah-
ren verhielt und wie jung eigentlich dieser

innigste Feiertag unseres Glaubens als Fami-
lienfest und Anlaß der Schenkfreude ist. Natür-
lich war diese heilige Zeit stets ein hohes Kirchen-
fest; ein Berner Dokument aus dem Jahr 1493

spricht von den „dryen hochzyten zu winacht, zu
ostern und zu Pfingsten", also den drei höchsten

Feiertagen, und bereits zu Ende des 13. Jahr-
Hunderts begegnen uns in Basel die Benennun-

gen „ze winnaht" und „ze wienacht" in der

Doppellautung, in die sich heute noch unsere
Mundarten teilen: Wynächte" (Schaffhausen,

Thurgau und Teile des Kantons Zürich), „Wee-

necht" (Appenzell), sonst meist „Wienacht, Wie-

nächt". Darin hat sich das alte oberdeutsche Wort
„wich" erhalten, das sonst fast allgemein durch
das sächsische „heilig" verdrängt wurde, welchem

die angelsächsische Mission zur Ausbreitung ver-

holfen hatte.
Als häusliches Fest mit einem geschmückten

Tannenbäumchen und einem Gabentisch läßt sich

Weihnachten kaum über das 19. Jahrhundert
zurückverfolgen; diese Bräuche kamen aus dem

Elsaß und aus Süddeutschland zu uns und fan-
den, wie das „Deutschschweizerische Wörterbuch"
schreibt, zusammen mit dem Ausdruck „Christ-
chindli" erst mit der deutschen Einwanderung
weitere Verbreitung. Deshalb suchen wir in die-

ser Schatzkammer des heimischen Sprachguts
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auch vergeblich nach den Bezeichnungen „Christ-
bäum" oder gar „Weihnachtsbaum" — ersah-

ren aber, daß noch zu Anfang unseres Jahrhun-
derts der Christbaum vorwiegend nur in refor-
mierten Gegenden bekannt war und erst all-
mählich in die Kantone Schwyz und Luzern ein-

zudringen beginne. In den katholischen Landes-
teilen stellte man die „chripf, Chripfe, Chrüpf,
Chrüpfe" die Krippe, auf und verstand unter
„chripseli" geradezu das Christkind und weiter-

hin seine Gaben. Allgemein hieß es ja früher
„chinli", wovon noch die Gasthäuser „zum
Kindli" zeugen, die alle einst als Tasäre das

Jesusknäblein zeigten, zumeist mit der Welt-
kugel im Händchen. In Ringgenberg hieß es,

eben weil es Gaben bringt, „Opferchindli";
Weihnacht war der „Opferchindlitag", „d's Opfer-
chindli sprenge", Weihnachtsgeschenke geben. Wei-
ter verbreitet war der Name „Neujaarschindli"
(Basel, Bern, Zürich-Stadt); daneben brauchen

Gotthelf und seine Berner „Wienächtschindli",
wobei alle diese Bezeichnungen, wie das neuere

„Christchindli" zugleich auch die von ihm ge-

brachten Geschenke bezeichnen.

Heute freuen wir uns alle am „Christbaum"
oder einfach „Baum, Bäumli", besonders wenn

man „eim öppis under de Baum leit", das heißt
schenkt. Früher aber nannte man ihn in ge-

wissen Gegenden auch „CHIausbaum", da der

Samichlaus der alleinige Geschenkbringer war.

Im Zürcher Weinland trennte die Thur den

Herrschaftsbereich des Christkindes (links) van
dem des Samichlaus (rechts). Im St. Gallischen

hat man dafür auch den Namen „Chindlibaum",
was in Basel etwas ganz anderes bedeutet, näm-



lidfj ben fagenpften Saum, too nadj bem ®in=

betglauben bie Neugeborenen geplt toerben.

©et St. NiïtauStag toar eben früher ber Sag,
ba bie kleinen botgüglid) befdjentt tourben;
beSptb fagt man im Soggenburg nodj „erlaufe",
toenn man für bie 2lngeprigert SBeipacfjtS»
gefdjenïe einlauft. „®e SamigtäiS ftaipe" (06=
toalben), ,,ctm be ©PauS ftäube" (Sptgatt) be»

beutet, ben ®inbern ©efdjenle aufraffen unb
geben; bagegen Hingt eS SHnberopen toeniger
erfreutidj „SSart, i tue ber be ©PauS mit em
(StäcEe ftäube", unb fie pffen, baS ïomme nur
bot „toännS Noujoor im Summer ifdjt" ober

toie eS im 16. Sûpptnbert in QüricCj pefj „'S
toienäc^t in ber äxnbt".

©ang äptltdj fpridjt man aud) bon „'S Neu»

jaarS», 'S äöiepädjtdjinbli jage, trpe". Stodjte
fidj bie ^Reformation ben ^eiligen nod) jo abge»

neigt geigen, fo ertoieS fid) bodj ber ©t)tauS=

brartd) jo tief bertourgett, baff felbft ber SIntifteS
Suüinget feinen ^inherit auf bie fgatjre 1548

unb 1549, aHerbingS gu äBeiptadjten, NibtauS»

fforüc^e bidjtete, rtnb tatfaepidj pt fid) an biefem

Sag bis pute eine, toenn aitdj befdjeibenere ©a=

Benfreube überall erhalten.

©et anbere gtop Scpnbtag — ber Name

„NeujaarSdjinbti" bebeutete bereits barauf T)in

— toar ber erfte Sag beS ^a'fjteS, ba man ein»

anber baS „guet Saar" mün'dji. ®aS ,,©uet=

faar" toar aud) bie Segeidjnung beS NeitjapS»
gefdjenbeS, baS fid) gamilienglieber unterein»
anber. madjten, unb ber ©ejdjenbe ber Paten an

ipe Patenbinber, toobei baS „gtoofj ©uetjaar"
ober bie „©roofjptfete" in ©elbftiicfen, ®Ieiit=

obien, füberitcn Sofenbtüngen, Stengen ober

SleibungSfiücten beftanb, nid)t nur in ben fonft
üblichen Sdjledtereien. ©in „©uetjaar", in 3"=
rid) „©uetdjraam" genannt, erhielten aud) bie

©ienftboten bon ben SNeifterSteutcn, bie Eitnben
bon ben Krämern, ettoa einen „tpelStoegge",

„NeufaarSring", „NeujaarSgüfife" ober beit

„©uetjaarStoegge" (Qüricbjfee). Stber aud) bie

©emeinbeangeftellten, befonberS bie ©eifttidjen
unb Sepet, ertoarteten bon ben ©emeinbe»

angeptigen ip „©uetjaar" als orbent!id)en
Seil it)teS ©inbommenS; man nannte eS beS»

I)alb gerabegu „Stüür". SIH baS toar ftreng
geregelt.

Sed)t fr üb) muf3 aber benn bod) baS „guet
Saar gee", unter Seibepttung beS NamenS

übrigens, toie biete anbere Stäudje bon Neu»

jap auf Seiptadjten übertragen toorben feien,
toenigftenS teitmeife unb in beftimmten ©egen»
ben. ®aS gabenfpnbenbe „NeujaarSdjinbti",
baS fidj mit bem SautidftauS in baS frotje Sun
teilte, bam alfo mit feinem belabenen ©feiein
bereits auf baS ©piftfeft ober feinen Sotabenb,
ben „heilig Nabeb", unb tourbe eigentlidj gunt
„SStenädjtcpnbti". ©in ©rlafj auS Saben auf»

erlegt benen bon Stellingen 1490, bafj fie „fonb
alttoagen gue toienadjten einem bogt fin punb
fpegert) (boftbare ©etoitrge) gum gueten jar
fdjiden" unb Sdjaffpufen erlaubt 1525: „bie
funberfiedjen (NuSfäpgen) mögenb gue toienädj»
ten mit ipem fingen baS grtetjaar ptnemen".
®a fepn toir benn gleich, baff baS fapenbe
Singen, baS am Neujap unb am ©reihönigStag
geübt tourbe, and) an Stßeipadjten üblicfj toar.
SBie baS gur triftigen Settetei auSartenbe Neu»

japSantoünfdjen, baS man mit grofjem S^gug
auS ben umtiegenben ©örfern bis bor bürgern

gunt Seifpet in ©ptr nod) bannte, füpte eS gu
Ntijjbräudjen unb mujj redjt großen Umfang
angenommen pben, jalj fip bodj ber Serner
Nat 1425 gur Serorbnung genötigt, „bajj unfer
Stabt Spelleute in bein frembeS Sanb um
foliée ©oben, bie man gut S<*P nennt, fapen
füllen".

lieber bem ira pen Sinn beS 3Beipiad)tSfefteS
toolten toir eS gerne betfdjmergen, baff pute bie

alten SßeiptadjtSfpifen, bie „Siretoegge, tpupl»
broot (Sugern), ©Ipedjli (mit tponig!),©paape,
Sirgget", alle bie „©ueteti unb ©pööti" nid)t
mep gainentoeife aufgetragen toerben bönnen
unb toop felbft int ©mmental bie riefigen, gotb»

gelben unb mit 34>eifröntletn gefpehten ©ier»

ringe rar getoorbett finb — gum Sroft reidjt eS

immer uodj gu einetn „Serfuedjerti" unb einem

©läScpn Nufgtiför ober „Sööteti", bem in Siin»
ben beliebten prmlofen Seftjcpapdjen auS ge=

börrten .Svirfdjen in ftaxb gegudertem unb ge=

toürgtem Srannttoein, ber bagu gebüpenb ber»

bünnt toirb, bamit auSnaprtStoeife aud) bie

Einher habon nipen bürfen.

Adolf Rihi
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lich den sagenhaften Banm, >vo nach dem Kin-
derglauben die Neugeborenen geholt werden.

Der St. Niklaustag war eben früher der Tag,
da die Kleinen vorzüglich beschenkt wurden;
deshalb sagt man imToggeuburg noch „chlause",
wenn man für die Angehörigen Weihnachts-
geschenke einkauft. „De Samigläis staipe" (Ob-
walden), „eim de Chlaus stäube" (Thurgau) be-

deutet, den Kindern Geschenke anschaffen und
geben; dagegen klingt es Kinderohren weniger
erfreulich „Wart, i tue der de Chlaus mit em

Stücke stäube", und sie hoffen, das komme nur
vor „wänns Noujoor im Summer ischt" oder

wie es im 16. Jahrhundert in Zürich hieß „'s
wienächt in der ärndt".

Ganz ähnlich spricht man auch von „'s Neu-

jaars-, 's Wiehnächtchindli jage, trybc". Mochte
sich die Reformation den Heiligen nach so abge-

neigt zeigen, so erwies sich doch der Chlaus-
brauch so tief verwurzelt/daß selbst der Autistes
Bullinger seinen Kindern auf die Jahre 1548

und 1549, allerdings zu Weihnachten, Niklaus-
spräche dichtete, und tatsächlich hat sich an diesem

Tag bis heute eine, wenn auch bescheidenere Ga-

benfreude überall erhalten.

Der andere große Schenktag — der Name

„Neujaarschindli" bedeutete bereits darauf hin
— war der erste Tag des Jahres, da man ein-
ander das „guet Jaar" wünscht. Das „Guet-
jaar" war auch die Bezeichnung- des Neujahrs-
geschenkes, das sich Familienglieder unterein-
ander machten, und der Geschenke der Paten an

ihre Patenkinder, wobei das „grooß Guetjaar"
oder die „Grooßhelsete" in Geldstücken, Klein-
odien, silbernen Rosenkränzen, Kreuzen oder

Kleidungsstücken bestand, nicht nur in den sonst

üblichen Schleckereien. Ein „Guetjaar", in Zü-
rich „Guetchraam" genannt, erhielten auch die

Dienstboten von den Meistersleuten, die Kunden
von den Krämern, etwa einen „Helswegge",
„Neujaarsring", „Neujaarszüpfe" oder den

„Guetjaarswegge" (Zürichsee). Aber auch die

Gemeindeangestellten, besonders die Geistlichen
und Lehrer, erwarteten von den Gemeinde-

ungehörigen ihr „Guetjaar" als ordentlichen
Teil ihres Einkommens; man nannte es des-

halb geradezu „Stüür". All das war streng
geregelt.

Recht früh muß aber denn doch das „guet
Jaar gee", unter Beibehaltung des Namens
übrigens, wie viele andere Bräuche von Neu-

jähr auf Weihnachten übertragen worden seien,

wenigstens teilweise und in bestimmten Gegen-
den. Das gabenspendende „Neujaarschindli",
das sich mit dem Samichlaus in das frohe Tun
teilte, kam also mit seinem beladenen Eselein
bereits auf das Christfest oder seinen Vorabend,
den „Heilig Aabed", und wurde eigentlich zum
„Wienächtchindli". Ein Erlaß aus Baden auf-
erlegt denen von Mellingen 1499, daß fie „sond
allwägen zue wienachten einem Vogt sin Pfund
spezery (kostbare Gewürze) zum gueten jar
schicken" und Schaffhausen erlaubt 1525: „die
sundersiechen (Aussätzigen) mögend zue wienäch-
ten mit ihrem singen das guetjaar ynnemen".
Da sehen wir denn gleich, daß das fahrende
Singen, das am Neujahr und am Dreikönigstag
geübt wurde, auch an Weihnachten üblich war.
Wie das zur lästigen Bettelei ausartende Neu-

jahrsanwünfchen, das man mit großem Zuzug
aus den umliegenden Dörfern bis vor kurzem

zum Beispiel in Chur noch kannte, führte es zu
Mißbräuchen und muß recht großen Umfang
angenommen haben, sah sich doch der Berner
Rat 1425 zur Verordnung genötigt, „daß unser
Stadt Spielleute in kein fremdes Land um
solche Gaben, die man gut Jahr nennt, fahren
sollen".

Ueber dem wahren Sinn des Weihnachtssestes
wollen wir es gerne verschmerzen, daß heute die

alten Weihnachtsspeisen, die „Birewegge, Hutzel-
broot (Luzern), Chüechli (mit Honig!),Chraapfe,
Tirggel", alle die „Gueteli und Chrööli" nicht
mehr zainenweise ausgetragen werden können
und Wohl selbst im Emmental die riesigen, gold-
gelben und mit Zweifränklern gespickten Eier-
ringe rar geworden sind — zum Trost reicht es

immer noch zu einem „Versuecherli" und einem

Gläschen Nußlikör oder „Rööteli", dem in Bün-
den beliebten harmlosen Festschnäpschen aus ge-

dörrten Kirschen in stark gezuckertem und ge-

würztem Branntwein, der dazu gebührend ver-
dünnt wird, damit ausnahmsweise auch die

Kinder davon nippen dürfen.
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